
Bernhard Honsel Als Pfarrer esuchte ich regelmäßi den Kindergarten
der Gemeinde. Oft ra e1INeEeSsS der Kınder „Kennst duWas fördert un mich?“ Oder „Wei du, Wer ich bin?“ Wenn ich annn den

Was erschwert Namen des es kannte un S mıiıt seiInem amen
Seelsorge qls reden konnte, STIra. das iınd |DS War glücklich. Das
Beziehung? geht nıcht NUr den ern er Mensch Ireut sich,

WEeNnNn eın anderer sich ihm zuwendet un! Anteil nımmt
sSseıiınem en

esus blickte ach oben, Sa iın un sprach: „Zachäus,
geschwind, stel era denn heute muß ich in deinem
ause bleiben.“ Und chnell st1e Zachäus era un!
ahm ihn m1T Freuden auf
Wır wI1ssen, W1€e die Geschichte weitergeht. IDıie TOM-
TNEeN „Bel einem Süunder 1st eingekehrt ZAUE

Übernachten.“ Und Zachäus? In der Begegnung miıt
esus, 1M Zusammensein mıt inhm, erkennt se1ıne Wuür-
de, vermag se1ıne Schuld erkennen un! Tindet Mut

Umkehr
Idıie Begegnung mıiıt Am ang der christlichen Seelsorge steht nicht die

esus Verkündigung ewl1ger Wahrheıiten, sondern eın ebendi-
ger Mensch, Jesus VO  - azare eiıne Menschen
egegnen, Beziehungen aufzunehmen, 1äßt damals W1€e
eute aufifmerken, aufatmen. Seine Botschaft ist eine Bot-
schafit des ertrauens, des aubens und der 1e In
der Begegnung m1 Jesus rfahren die Menschen die
ahnrneı dieser Botschafit S1e spuren: S1e Sind gemeıint,
geachtet, geliebt
Das Evangelium ist voller eschichten, ın denen esus
auft die Menschen zugeht, G1E anschaut, anspricht, ihnen
zuhört, S1e berührt un! el esus sucht dıe Begegnung,
die Beziehung den Menschen.
Das Kernanliıegen Jesu 1st das e1clC ottes anzusa-

gen un die Menschen aIiur öffnen In ihm ist das
elICcl ottes da ellc ottes, Herrschaft ottes das
meınt die Herrschaft unbedingter uwendun: un! Güte,
das meınt vertrauende, liebevolle Beziıehung Gott, der
sich schon ıla der Geschichte sraels NC die OTrtScNrel-
tende Offenbarun SEe1NES amens We un! den Bun-
desschluß als e1ın ott der Begegnung un! Beziehung
erkennen g1bt, den Jesus „Abba”, lieber ater, nenn
elIClC Gottes, das el auch herrschaftsifireie Beziehung
der Menschen untereinander ohne ber- un! nterord-
NuUung, W1e ın MT Z {T un vielen anderen Stellen
des Evangelıums Z USATUC kommt ABr aber SO



euch nıicht NeNnnen Jlassen; enn 1Ur eiNer ist euer
Meıster, 1nr alle seld Brüder.“ e1IC Gottes, WIT
heute, meınt geschwisterliche ezıehung der Menschen
untereinander, Bereıitschaft Z Versöhnung un ZUTFC SO-
Lidarität Nur können Gerechtigkeit und Friıede wach-
SE  5 IC umsonst .21 Jesus, WenNn VO eliIcC (‚Ot-
tes spricht, Gleichnisse des Wachstums.
Jesus 1ädt ZU. Nachfifolge 1ın reıhel eın Selbst ın S1itua-
tiıonen der KrTr1ise drängt und TO nicht Er Iragt
‚Wo auch ihr gehen?“ Er stellt Menschen ın die Fn
scheidung Joh

Keıne Bezlehung uch 1n den näachsten Generationen ist das Christentum
untftfer Wan. VOTL em UTrC persö  iches Zeugn1s In egegnung un!

ezliehung weıltergegeben worden. Se1it Jjedoch ach der
konstantinischen en römischer aa und T
sich verbanden, wurde das hierarchische Element über-
mächtig, un ın den hrhunderten des Mittelalters un!
der iIrühen Neuzeit wurde Gehorsam egenüber der Ob-
rıgkeit aqals wichtigste Tugend geIiordert. Der Aspekt, daß
Seelsorge als Dıienst e1iclC Gottes sich VOL em 1ın
ung und eziehung realisiert, wurde nahezu vVOöl-
lig vergessen.
In Kuropa un ın der 1ss1ıon wurden Menschen N1ıC
selten Annahme des christlichen Bekenntnisses g_
ZWUNgenN. Und bis eute wIird gelegentlich auch inner-
halb der C auft verschiedensten Ebenen versucht,
Rechtgläubigkeit un! die Befolgung kirc  1cANer Gebote
un! relig1öser Übungen UrC TUC un anktiıonen
erzwingen. och überall, mi1ıt TUC un! Sanktionen
gearbeitet WI1rd, entstie eine timosphäre der nenNrTr-
4C  el un! Angst, die Glaubwürdigkeit untergräbt, Ab-
lehnung provozlert un! freie Bezilehung ott un! der
Menschen untereinander erschwert. Geradezu erstaun-
lıch 1St, daß TOLZCdem en Zeiten Menschen Z
Glauben ott un reıinel der Kınder Gottes g-
Ifunden en
In der Geschichte hat 1immer wıeder ufifbrüche DECLE-
ben, 1n denen der Ursprung aufleuchtete 1mM en un!
1ın der Nachwirkung großer eiliger, ın reformatorischen
Ansätzen un:! auch 1n schwärmerischen Begegnungen
Gerade 1n unNnserem Jahrhundert werden WI1Tr Zeugen viel-
ältiger Versuche der Krneuerung christlichen Lebens;BIZAN VO der Jugend-, 1bel- un liturgischen ewegun ber
das J. Vatikanische Konzıil bis hın dem, W ds sich sS@1t-

\ Ar her weltweit utfbrüchen vollzieht
Uns WITrd eutfe deutlicher EW W as immer galt Ver-Q’BINC$/ trauen, Glauben un! Lieben als Fundament gelingender
Beziehung seizen TrTeıINel VOLauUus Das gilt 120} Verhältnis

AL



VO  } ensch ensch, un! das gilt erst TeC Tür das
Verhältnis des Menschen ott
An ott glauben un ott leben annn nıiıcht VeI-

ordnet werden. Der ensch annn ES auch nıcht infach
wollen Er annn sich aIiur öffnen, un WEeTln es erlebt,
wird S als eschen rfahren Wenn WIT erns neh-
INCI, daß TreınNel die Voraussetzun: ist für Clie Ermögli-
C  un: christlichen aubens, wIı1rd das erhebliche Kon-
SCQUECNZE. für die Seelsorge en [)as Kommen des
Reiches Gottes NZUuSagen un:! vorzubereıten, ottes
uwendun.: und ute UrcCc eın glaubwürdiges en
bezeugen und die Menschen arır öfInen, ı1st unveran-
dert das ernanliegen christlicher Seelsorge. uch heute
geschieht 1eSs durch Begegnung un Beziehung, Oder ESs

geschieht Nn1ıC
Falres reıten als Wenn Seelsorge Begegnung 1ST, SC  1e das Auseinan-

Friedensförderung dersetzung un! Streıt nıcht auS, 1mM Gegenteil: Im Kon-
{likt, WEeNnNn fair ausgetragen WITrd, können Menschen
ihre Identität und ihre Andersartigkei erfahren. [)as ist
die Voraussetzun für eıne reife, freie Entscheidung un
Nachfolge. Wenn notwendige Auseinandersetzungen
vermileden werden, dient das HIC der ersö  ung un
dem Frieden Oft 1st der Friede erst die Frucht fairen
Streits

eziehung un eil e  eun eziehun ereignen sich auch außerhal
nıcht RHe dıe der rche, und WEeNN S1e VO  _ gegenselit1igem Respekt g-
Kirche tragen werden, ın TEe1INEL geschehen, können S1e den

Menschen ZU. e1il werden. Ich en d1ıe vielen
Menschen, die 1n era und eraplıe un! He1-
lung finden Ich en daran, Was 1n der Begegnung Z71-
schen Z  71 un! Patıent geschieht. Der Beruf des ztes,
des Therapeuten und des Seelsorgers legen ahe beilein-
ander, und ber Jahrtausende S1€e 1n vielen Reli-
gıonen ın eiıner Person vereınt. In den Evangelien werden
die eilungen, die durch die Begegnung mi1t Jesus g-
schehen, als Zeichen für das Heilshandeln ottes den
Menschen gedeutet.
In der eutigen technisierten und scheinbar perfekt
ganislerten Welt sind die Beziehungslosigkeit un! die
sich daraus ergebende Vereinsamung eine große Not V1e-
ler Menschen. Hıer en TC und Gemeinde eiINe
vordringliche Aufgabe un: zugleic eine Chance S1e
können Begegnung ermöglichen, die Menschen reifer
Beziehung befähigen un! S1e ın diesem Prozel begleıiten.
el dartf nıcht übersehen werden, daß sich amı nıcht
unerhebliche TODIeme gerade für die hauptamtlichen
Seelsorger, esonders die Pfarrer, verbinden. Es 1st keine
rage, dal S1e UTe ihren eru besondere Möglichkei-



ten en In Zeiıten ex1istentiellen Tliebens SInd S1e den
Menschen ahe bel der aule elInNes ndes, el OchNzeı1
un:! ubilläen, ın Krisen un angesichts des es Da
wıird die Alltäglichkeit aufgesprengt, die Menschen Siınd
en Hıer können Seelsorger vielen Menschen wen1g-
StTenNs vorübergehend ZU acnsten werden. Wenn dar-
aus Beziehungen un! eın ıma des Vertrautseins entste-
hen, wıird das mehr un mehr die Gemeinde prägen
un:! sıch nicht zuletzt auch aut die sonntägliche Euchari-
stiefeiler auswirken.

Überforderung als Bel der eutigen TO© vieler Gemeinden besteht aller-
„Beziehungsproblem“ ings die efahr, daß viele rwartungen egenüber

den hauptamtlichen Seelsorgern geweckt werden, daß
diese den sprüchen be1l weıtem Nn1ıC gerecht werden
können.
Das zeigt folgendes eispiel:
Der Pfarrer eiıner großen Gemeinde (10.000 Katholiken,
ler Kindergärten, eın Krankenhaus, eın Altersheim)
hatte sich be]l der Übernahme der Pfarrstelle sehr EW
Jlele gesetzt

Er wollte als ensch un Seelsorger eben, siıch D@e-
wußt mıiıt den Problemen der eutigen Zeıt auseinander-
setzen, wollte Beziıehungen knüpfen en Menschen
ın der Gemeinde, den Dıngen un ott

Er wollte die Menschen ın der Gemeinde mıteinander
ın eziehung bringen, Gemeinde bilden un! Eucharistie
als Quelle und öhepun. geistlichen Lebens mi1t der
Gemeinde teiern.
ach Zwel Jahren überprüfte ın der Supervision Se1Ne
el un! selne lele Er spurte die Schwierigkeit, ın e1l-
Nner großen Gemeinde sSeın orhaben verwirklichen
können. Da War einmal dıie 1elza der ufgaben, Be-
egnungen un:! liıiturgischen Funktionen, Cie täglich auft
ihn ZzZukamen. Als ebenso belastend empfand die bel
vielen Gemeindemitgliedern übliche Konsumhaltung
un:! das große Anspruchsdenken 1ın ezug auf ıh: als
Pfarrer, den S1e entsprechend dem überkommenen T1e-
StTerbı leicht 1dealisierten. Er machte die rfahrung,
daß Übertragung un Projektion eine menschliche, part-
nerschaftliche Bezıehung erschweren un! daß Idealisie-
rung bel Enttäuschungen nıcht selten ın heftige WEn
umschlägt.

Der Wert VO  ; Ich ann die heute sich greifende Kesignation vieler
Supervision Hauptamtlicher, die sıch mMensCcC  iche Seelsorge

mühen, gut verstehen, zumal diese nıcht selten „DUnN-
enböcken  6C werden für a  es, Was Menschen heute der
Kirche UuSzZzusetizen en Um In dieser Situation MIC
isoliert werden un „auszubrennen‘“, brauchen viele



ı ean

einen Ort, dem S1Ee ihre persönliche un pastorale S1-
uatıon en aussprechen un reflektieren können, W1e
es ın der oben genannten Supervision geschah
Mır scheıint eine Zze1twelse Begleıtung un! fac  undige
pastorale Supervisıon Z.U Überprüfung un! besseren
Qualifikation unumgänglich, W1€e 1ın vergleic  aren
soz1lalen Berufen selhbstverständlich ıst”V 4<s5.. ' x

k

Es ist nicht leicht, be1l der 1e der ufgaben un! Hr-
wartungen, die heute den Seelsorger gerichtet Wel’ -

den, nıcht NUu  m reagleren, funktionieren, sondern
Begegnung un: eziehung fruchtbar gestalten. Dazu
bedartf eESs eıner besonderen pastoralen un! menschlichen
ompetenz un! der Entwicklung eıner dem jeweıllıgen
er gemäßen gläubigen, beruflichen Identität.* Das ıst
nıiıcht alleın aC. des Charısmas, un:! das entwickelt
sich nıcht VO selbst | DS bedarf vielmehr des jahrelangen
Einübens schon während der Studienzeıit un! erst recht
ach e  ınn der hauptamtlichen Tätigkeıit.
Der Stil des Pifarrers un! der sonstigen hauptamtlichenFörderung der

Beziehungsfähigkeit Seelsorger, die Art un else, Ww1e G1E Begegnung un:!
er Beziehung gestalten, sind VoOorbı  alit für die Gemeinde.

Denn christliche Seelsorge beschränkt sıch niIcC auf die
Begegnung der Hauptamtlichen den Gemeindemit-
gliedern Ziel ist CS, möglichst viele Menschen auftf ihrem
Weg reitfer Beziehung begleiten un die Beziehun-
gen VO  z Gemeindemitgliedern untereinander un! ın viel-
ältigen Gruppen Oördern
Vor Jahren sprach DDon Helder Camara 1n unster ber
die Basisgemeinden 1n Lateinamerika. Er beriet sich auf
das Konzil VO  } Trıent, das estiiımm habe, eiınNe Pifarreı
SO NUur groß se1n, daß jeder jeden kennen annn Als
gründun: [)as Hauptgebot ist die 1e
Lieben annn INa  > NUuU.  — eiınen Menschen, den INa  - kennt
Mır euchte das unmittelbar eın Wır mMuUusSsen diıe großen
Gemeinden darum nicht auflösen:; S1Ee bieten 1ın mancher
Beziehung auch orteıle und Chancen och 1st un -

umgänglıich, Substrukturen scha{fen, viele (jemeıln-
Schaiten unterschiedlichster ATT, 1n denene
un! Beziehung möglich werden.
Denn die Gemeinde sollte der Ort se1n, Kırche erfah-
ren, das en bedacht un! dessen relig1öse Dimension
1ın Wort un:! Sakrament bewußt werden kann, entspre-
en der Verheißung des errn „WOo Zzwel oder TrTel ın
meınem amen versammelt Sind, da bın ich mıtten untier
ihnen“ (Mt 18, 20)

1€e. Stenger Hrsg‘), Eıgnung für cie erulie der Kirche Klärung
er Begleitung, Freiburg-Basel-Wien 1988
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